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Frühling — er ist ja die Jahreszeit der Dichter und lebt, wie die Liebe,
in der Poesie aller Völker, besonders der nordischen. Kann die Wieder¬
kehr der Sonne, das erste Nahen und Erwachen des neuen Lebens,
der Vorfrühling, noch ohne Blumen, noch im Kampfe mit dem Winter,
doch schon mit hoffnungsvollem Grün im Grunde der Täler, die Zeit
um das Osterfest — kann sie in ergreifenderen Tönen verkündigt werden
als am Anfang der Spaziergängerszene im Faust:

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche — ?

Vergleicht man mit dieser Frühlingsszene Schillers Klage der Ceres:

Ist der holde Lenz erschienen?
Hat die Erde sich verjüngt —

so wird man recht inne, wie sehr sich eine aus allgemeinen, hergebrachten
Zügen zusammengesetzte Rhetorik von lebensvoller, konkreter Wirklichkeit
unterscheidet. In voller Pracht aber umgibt uns der Frühling in der
Ode „Ganymed", auf die wir uns schon im obigen bezogen haben:
er wird als der „Geliebte" angerufen und lacht und klingt in dem
Gedicht mit all seiner Sehnsuchtswonne, seinem unergründlichen Himmels¬
blau, dem allseitigen Glanz seiner Blumen, Gräser und Lichter. Wie
schön sind auch die Worte in dem Brief an Lavater vom April 1781:
„Die nächsten Wochen des Frühlings sind mir sehr gesegnet, jeden
Morgen empfängt mich eine neue Blume und Knospe. Die stille, reine,
immer wiederkehrende, leidenlose Vegetation tröstet mich oft über der
Menschen Not, ihre moralischen, noch mehr physischen Übel." Ach aber,
der Frühling vergeht sobald, er ist so flüchtig (19. April 1779):

Bleib, ruf ich oft, Frühling, man küsset dich kaum,
Engel, so fliehst du, wie ein schwankender Traum!

Er neigt sich dem Sommer zu, das erste Gewitter zieht auf (Wilhelm
Meister, Anfang des 7. Buches): „Der Frühling war in seiner völligen
Herrlichkeit erschienen; ein frühzeitiges Gewitter, das den ganzen Tag
gedroht hatte, ging stürmisch an den Bergen nieder, der Regen zog nach
dem Lande, die Sonne trat wieder in ihrem Glanze hervor und auf
dem grauen Grunde erschien der herrliche Bogen. Wilhelm ritt ihm
entgegen und sah ihn mit Wehmut an. Ach, sagte er zu sich selbst,
erscheinen uns denn eben die schönsten Farben des Lebens nur auf
dunklem Grunde? und müssen Tropfen fallen, wenn wir entzückt werden
sollen?" usw. Ein Jugendgedicht, das „Mailied" (Wie herrlich leuchtet


